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			Dies ist Band 2 der Geschichte von Rachelle Matthews. Bevor du dieses Buch beginnst, empfehle ich, zunächst den ersten Band, Die 49. Mystikerin, zu lesen. Siehe ihn als Staffel 1
und Aufstieg der Mystiker als Staffel 2; wie die Vervollständigung einer übergreifenden Geschichte. Dieser Roman durchbricht Begrenzungen in unserer Gedankenwelt. Der Ritt wird wild und manchmal holprig sein, also halte dich gut fest. Es kann kein größeres Abenteuer geben, als sich von den Fesseln eines gewöhnlichen Lebens zu befreien. Im Alten findet sich keinerlei Leben. 


			 


			






Zusammenfassung 
Die 49. Mystikerin 
Band 1


			 


			Mit einer Sichelzellenanämie in Eden, im Bundesstaat Utah, geboren, erblindete Rachelle nur wenige Monate nach ihrer Geburt. In dieser Dunkelheit lebte sie 16 Jahre und kämpfte mit schrecklichen Albträumen vom Schattenmann. Dieser drohte ihr an, sie wieder und wieder erblinden zu lassen, selbst wenn sie ihr Augenlicht zurückerlangen sollte. Ihr Vater David suchte verzweifelt nach einer Heilungsmöglichkeit.


			Als er eine fand, trat Schattenmann aus Rachelles Träumen heraus und suchte Eden heim. Er nannte sich Vlad Smith und hatte ein Buch der Chroniken dabei, ein geheimnisvolles Buch. Dieses erlaubte bestimmten Menschen, auf die Andere Erde überzuwechseln, in eine Dimension, welche die Erde widerspiegelt.


			Ohne Rachelles Wissen entnahm Vlad ihr Blut und strich es in das Buch. Daraufhin erwachte Rachelle auf der Anderen Erde und konnte sich nicht daran erinnern, wer sie dort gewesen war. Seitdem wachte sie jedes Mal, wenn sie auf der Anderen Erde einschlief, auf der Erde auf. Und immer, wenn sie auf der Erde einschlief, wurde sie auf der Anderen Erde wieder wach.


			Dann kam ein Mann namens Justin, weit mehr als nur ein Mensch, in der Wüste zu ihr und heilte ihre Blindheit. Als sie daraufhin in Eden aufwachte, konnte sie sehen. So erkannte Rachelle, beide Realitäten mussten wahr sein.


			Und sie lernte noch viel darüber hinaus.


			Sie erfuhr, dass sie auf der Anderen Erde eine Mystikerin war. Während es von den Albinos und der Horde mehrere Millionen gab, lebten nur ein paar Dutzend Mystiker. Diese wurden als die schlimmste Sorte Ketzer und Abweichler betrachtet und von allen verachtet. 


			Zudem war sie die 49ste Mystikerin. Ihr Auftrag: eine alte Prophezeiung zu erfüllen, die von einem Kind sprach, das auf der Anderen Erde geboren und die Welt spalten würde, um den Schatten des Todes zu entlarven. Nur dann würde der Löwe mit dem Lamm zusammen weiden, was bedeutete, in den Herzen aller würde sich die Angst der Liebe ergeben. Aber weder Albino noch Horde legten die Prophetie auf diese Weise aus. Jede Rasse war überzeugt: Sollte die 49ste erfolgreich sein, würden sie von ihren Feinden unterjocht werden. So wurde sie zur Feindin aller. 


			Rachelle erfuhr auch, sie könnte als die 49ste Mystikerin die Prophezeiung nur durch Überwinden der eigenen Angst erfüllen. Und der einzige Weg zum Sieg über ihre eigene Angst bestünde darin, die Fünf Siegel der Wahrheit zu finden, bevor die Horde oder die Albinos den Bereich der Mystiker entdeckten und zerstörten.


			Würde sie bis dahin nicht alle Fünf Siegel finden, wäre alles auf der Anderen Erde für immer verloren. Und die Erde würde einer schrecklichen, noch unbekannten Bedrohung ausgesetzt sein.


			Bestürzt über die Erkenntnis, so viel hinge von ihrer Suche ab, erfuhr Rachelle auch, dass ein mächtiger Leedhan von der Anderen Erde auf die Erde gesandt worden war. Er hatte die ausschließliche Mission, sie daran zu hindern, alle Fünf Siegel zu finden, ehe der Bereich der Mystiker zerstört würde.


			Es war Vlad Smith, Schattenmann, der durch ihre Träume spukte und Eden in dem Versuch betrat, sie an der Auffindung der Siegel zu hindern.


			Trotz dieses scheinbar unerreichbaren Ziels begann Rachelle ihre Suche mit Hilfe von Talya, einem weisen Mann, der ihr bei der Suche nach den Fünf Siegeln helfen sollte. Es handelte sich nicht etwa um fünf Amulette oder Medaillons, sondern um fünf Wahrheiten. Und bei der Entdeckung einer jeden erschien ein Siegel als dreidimensionales Tattoo auf ihrer Schulter. 


			Sie fand das Erste Siegel in Eden und es kennzeichnete ihre Schulter mit einem leuchtenden, weißen Kreis. Weiß: Der Ursprung ist Unendlich. Es bedeutet, Elyon, also Gott, kann nicht von irgendetwas Endlichem bedroht oder zerstört werden. Er kann auch keine Angst erleiden, am allerwenigsten die Angst vor irgendeinem Verlust. Er ist das Licht, in dem es keine Finsternis gibt.


			Sie fand das Zweite Siegel auf der Anderen Erde und es brandmarkte ihre Schulter als grünes Lichtband. Grün: Ich bin das Licht der Welt. Inchristi bin ich, und ebenso ist er in mir. Das bedeutete, sie war als Ebenbild ihres Vaters geschaffen, eins mit Justin und somit sicher wie Elyon.


			Sie fand das Dritte Siegel auf der Erde, als sie Eden rettete, indem sie den synthetischen Himmel zum Einstürzen brachte. Dieses Siegel erschien als schwarzer Kreis auf ihrer Schulter. Schwarz: Das Licht in der Dunkelheit zu sehen, ist meine Reise. Das bedeutete, ihre Reise während dieses Lebens war eine Reise der Veränderung, die ihr erlaubte zu sehen, wer sie als Licht der Welt war, eins gemacht mit Justin.


			Aber ihre Perspektive war noch begrenzt. Das gute Ende schien ihr noch nicht sicher; trotz des Wunders, die ersten drei Siegel gefunden zu haben. Die gefundenen Siegel könnten sich laut Talya als machtlos erweisen, bis sie alle Fünf gefunden hatte. Gegen das Fünfte Siegel würde es keine Abwehr mehr geben. Sie musste die letzten beiden finden, bevor der Bereich der Mystiker zerstört würde, sonst wäre alles verloren.


			Darüber hinaus hatte sich Vlad Smith, der Schattenmann, als ein trügerischer und manipulierender Feind herausgestellt, der nach Ausführung seiner Pläne in Eden auf die Andere Erde zurückgekehrt war, um einen letzten Angriff auf die 49ste Mystikerin vorzubereiten. 


			Das Beunruhigendste: Rachelle hatte die Stadt zwar durch eine Demonstration großer Macht gerettet, sah sich aber gezwungen, ihren Vater auf die Andere Erde zu schreiben, wo er jetzt Vlads Sklave war – zu welchem Zweck wusste sie nicht.


			Auf der ganzen Erde wurde ihre heldenhafte Rettung Edens als ein den Verstand übersteigendes Wunder verkündet.


			Auf der Anderen Erde hingegen war sie als Gefangene der Elyoniten allein in einem dunklen Verlies weit unter der Stadt eingesperrt.


			Während Rachelle in dem finsteren elyonitischen Verlies zittert, verblasst das Licht, welches sie einst in solch atemberaubender Art gespürt hatte, mit jeder Stunde mehr. Die Armeen der Horde und der Elyoniten versammeln sich zum Krieg, welcher die Welt auseinanderzureißen droht. Werden sie den Bereich der Mystiker finden und zerstören, ehe Rachelle die letzten zwei Siegel finden kann?


			Samuel, Sohn von Thomas Hunter und Albino, könnte sie retten. Er ist in sie verliebt. Jacob, Sohn von Qurong und Horde, könnte sie retten. Sie fürchtet, sich womöglich in ihn zu verlieben. Thomas Hunter, oberster Befehlshaber des Circles, könnte sie retten. 


			Talya hat sich aufgemacht, Rachelle zu finden.


			Wenigstens auf der Alten Erde ist sie sicher und geborgen.


			Das sind Rachelles Gedanken, während sie im elyonitischen Verlies tapfer zu sein versucht.


			Aber Rachelle liegt falsch. Überaus falsch.


			






1


			 


			Einst wusste ich, wer ich war. Genauer gesagt, ich dachte einmal zu wissen, wer ich war. Aber vier Monate intensiver Therapie mit Hilfe von Psychopharmaka zeigten mir langsam mein wirkliches Ich. Noch genauer gesagt, diese ganze Therapie half mir zu erkennen, wer ich nicht war.


			Nicht ich hatte, wie ich einmal dachte, die Bewohner von Eden gerettet, indem ich den synthetischen Himmel einstürzen ließ. Es war DARPA gewesen, als Teil eines Experiments.


			Ich war gar nicht das Mädchen, das in seinen Träumen in andere Welten reisen konnte – alles waren nur implantierte Erinnerungen und unglückliche Auslöser, die zu meiner Schizophrenie geführt hatten. Monatelang hatte ich nicht geträumt, und die Träume, die ich früher einmal hatte, verloren sich in einem fernen Nebel. 


			Ich hatte einem Mann namens Vlad Smith gegenübergestanden. Doch er, lediglich Teil von DARPAs Programmierung, sollte uns alle bis zum Rande des Zusammenbruchs testen. Sie sagten, er sei als ein Phantom in unser Gehirn implantiert worden. Er existiere nicht wirklich, daher war er verschwunden.


			Das hatten sie mir gesagt und ich glaubte ihnen.


			Wer war ich also, als ich dort im Labor gegenüber von Charlene Morton saß? Sie hatte als eine der Therapeuten mein Gehirn überprüft, um meinen Fortschritt zu überwachen. Ich war Rachelle, ein Mädchen, das gerade siebzehn geworden war. Ich war eine der Überlebenden Edens und befand mich auf dem Weg der Heilung. Aber ich kann nicht sagen, dass ich Gefallen an dem Vorgang hatte. Andererseits – ohne Fleiß keinen Preis! Erst nach ein paar Monaten hatte ich die Wahrheit akzeptieren können. Zumindest war ich endlich auf dem Weg zur vollständigen Genesung.


			„Bist du bereit, Rachelle?“


			„Immer“, antwortete ich. Das kabellose Gestell auf meinem Kopf, genannt Mindflex, war extra für mich angepasst worden. Seine 24 Sensoren lasen meine gesamten Hirnaktivitäten und zeigten die Daten sowohl auf Charlenes Monitor als auch auf den Bildschirmen hinter dem Spiegelglas zu meiner Rechten. Bei DARPA war ich so etwas wie eine Berühmtheit. Und ich kann nicht sagen, dass mich all die Aufmerksamkeit nicht tröstete. Mein Vater und ich bildeten die einzigen beiden Bewohner von Eden in dieser Einrichtung – der Rest war in anderen „Integrationszentren“ untergebracht worden – um sich auf die neue Realität einzustellen. Aber mein Vater und ich waren für DARPA etwas Besonderes.


			Charlene schob ihre Kaffeetasse zur Seite und lächelte mich an. Eine der Stimmen in meinem Kopf – die ich mit Charlene in Verbindung brachte – flüsterte: Armes Mädchen, sie hat keine Ahnung.


			Meine Gedanken waren wegen der starken Medikamente oft ein wenig durcheinander, aber meine auditiven und visuellen Halluzinationen durchdrangen all diesen Nebel mit erstaunlicher Klarheit. Ich hatte gelernt, sie größtenteils zu ignorieren, wohl wissend, dass es nur fehlschlagende neurale Verbindungen waren.


			Sie erforschte mich mit gutmeinenden Augen, bereitete die nummerierten Karten vor, blätterte sie schnell durch, bevor sie mich bat, die erkannten Zahlen zu nennen. Ich hatte die gleiche Übung schon Dutzende Male gemacht. Sie war zur Erfassung meiner Fähigkeit entwickelt worden, Bilder zu erkennen und zu erinnern, wie es auch ein ganz normales Gehirn tut.


			„Du hast auditive Halluzinationen“, sagte Charlene und blickte auf ihren Bildschirm.


			„Nur ein wenig“, antwortete ich.


			„Was hast du gehört?“


			Ich zögerte. Einiges von dem, was die Stimmen in meinem Kopf sagten, konnte peinlich sein, deshalb veränderte ich das tatsächlich Gehörte oft. Die Stimme könnte irgendetwas sagen, egal wie unpassend. Früher hatte ich diese Stimmen den Menschen um mich herum zugeschrieben und gedacht, ihre Gedanken hören zu können.


			„Ich hörte: ‚Armes Mädchen, sie hat keine Ahnung‘“, sagte ich und grinste dann. „Heute tue ich mir wohl selbst leid.“


			Charlene hielt meinen Blick. „Ach wirklich? Oder ist das nur ein verirrter, unkontrollierter Gedanke, den du mit mir verbunden hast?“


			„Einer, der mit Ihnen verknüpft ist. Aber eigentlich bin ich es.“


			„Das ist gut, Rachelle.“ Sie tippte ein paar Tasten. Dann hielt sie mir den Stapel Karten hin, damit ich die erste Karte deutlich sehen konnte – eine 9. „Konzentriere dich auf die Karten.“


			Das machte ich schon.


			Sie schnipste die Karten mithilfe ihres Daumens, so dass sie verdeckt auf dem Tisch landeten. Ich hatte auf jede nur einen sehr kurzen Blick werfen können und nicht die Ziffer jeder Karte bewusst gesehen. Doch eine Reihe von Zahlen kam mir in den Sinn, als der gesamte Kartenstapel nach vier Sekunden auf dem Tisch lag.


			„Was hast du gesehen?“


			„9, 23, 24, 52, 4, 11, 21, 27, 2, 12, 32, 45 . . .“ Ich fuhr fort, weil ich die Ziffern in meinem Kopf sehen konnte. Sie schwebten auf gleiche Weise über einen weißen Horizont, wie ich immer Ziffern oder andere Bilder sah, wenn die Therapeuten mir diese zeigten. Sie ließ mich das Gesehene nochmal zitieren und irgendwann zwischendurch sprach die Stimme erneut.


			Erstaunlich. Daran werde ich mich nie gewöhnen.


			Wieder Charlenes Stimme. Aber eigentlich sprach mein Verstand zu mir, sagte mir, wie beeindruckt ich von mir selbst war.


			„Wie war ich?“, fragte ich, als sich vor meinem inneren Auge nichts mehr zeigte.


			Sie sah von ihrem Bildschirm auf. „Gut.“


			„Besser?“


			„Kurz gesagt, leuchtet dein Gehirn wie ein Weihnachtsbaum. Langsam, aber sicher zwingen wir es, normale Verbindungen herzustellen. Deshalb, ja …“


			Den Rest hörte ich nicht mehr, denn ich sah, wie sie mit ihrem Ellbogen ihre schwarze Kaffeetasse vom Tisch stieß. Instinktiv sprang ich von meinem Stuhl auf, weil die Tasse nicht auf dem Boden zerbrechen und Chaos anrichten sollte. Drei Schritte und ich war da, fing die Tasse auf, bevor sie auch nur eine Armeslänge tief gefallen war.


			Ich hielt sie dort einen Augenblick. Dann richtete ich mich auf, stellte sie auf den Tisch und grinste sie an. „Das war knapp.“


			„Wirklich knapp. Danke, Rachelle.“


			„Gern geschehen.“


			Das konnte ich wirklich gut. Mich schnell bewegen. Projekt Eden hatte zwar mein Gehirn durcheinandergewürfelt, aber diese Neuverdrahtungen hatten irgendwie neue neurale Verbindungen geformt und bewirkt, dass ich etwas erkannte und mit katzenähnlicher Schnelligkeit darauf reagierte. Ich konnte wohl keine Gewehrkugeln fangen, aber mich – Steve nach zu urteilen – wie ein Ninja bewegen.


			Steve Collingsworth war der junge DARPA-Wissenschaftler, der als erster nach Eden kam, als sie den Himmel beseitigt und uns alle sicher herausgebracht hatten. Neben meinem Vater war er jetzt mein engster Freund.


			Ninja-Übung, nannte er gerne die an mir durchgeführten körperlichen Tests. Manchmal dachte ich, Charlene stieß absichtlich Dinge vom Tisch, nur um zu sehen, wie schnell ich reagierte.


			Sie wollten mich heilen, da war ich mir schon sicher. Doch sie wollten auch verstehen, wie mein Gehirn und mein Körper auf so einzigartige Weise funktionierten. Deshalb war ich etwas Besonderes für sie. Ich fragte mich, ob sie nicht mehr an meinem Studium interessiert waren, als daran, mir zu helfen. Aber selbst wenn, es war mir egal. Denn auch ich wollte wissen, wie ich die Dinge tun konnte, die ich tat. Wenn das bedeutete, ihr Versuchskaninchen zu sein, sei‘s drum.


			Niemand war jemals auf einen Verstand gestoßen, der so herrlich durcheinander war wie meiner. Könnten sie herausfinden, was mir passiert war, wären sie vielleicht in der Lage, das Gute ohne das Schlechte neu zu erschaffen. Bei der Evolution der Verbindungen von menschlichem Verstand und Körper hatte ich meinen Part übernommen.


			Ich kehrte zu meinem Platz zurück, als hätte ich etwas geschafft.


			Wer bist du, geliebte Tochter?


			Sie hatten mir gesagt, dies sei die Stimme meiner Mutter aus dem Grab. Nur ein altes Erinnerungsfragment aus Eden.


			Erinnere dich an deinen wahren Namen.


			Sie wussten, dass ich Dinge hörte – mit diesem Gerät auf meinem Kopf konnte ich nichts verbergen. Auch wussten sie, dass ich die Stimmen inzwischen viel besser ignorieren konnte.


			Charlene stand auf, holte ein sauberes Glas aus dem Schrank, füllte es mit Wasser am Waschbecken und stellte es eineinhalb Meter vor mir auf eine silberne Scheibe. Der vernickelte Sensor konnte sogar die geringste Veränderung der Atome im Glas und Wasser wahrnehmen.


			„Sag, wenn du bereit bist“, sagte sie.


			Wir hatten diese Übung in der letzten Woche zweimal gemacht. Konzentriere dich auf das Glas und stell dir vor, das Wasser zum Kochen zu bringen. Natürlich unmöglich, aber genau das war der Punkt. Mein Gehirn hatte gelernt, das Wasser kochen zu sehen, wenn ich es in diesem Zustand sehen wollte. Eine Halluzination, die ich kontrollieren konnte.


			„Warum?“, fragte ich. „Wir wissen doch schon, was ich sehen werde!“


			„Aus zwei Gründen. Erstens ist es eine einfache Übung zur Umschulung deines Gehirns. Wir wollen feststellen, ob du beobachten kannst, was wirklich geschieht.“


			„Dass sich das Wasser nicht bewegt.“


			„Genau. Selbst wenn du denkst, es bewege sich. Kannst du es dir kochend vorstellen, aber es trotzdem so sehen, wie es wirklich ist – dass es nicht kocht? Das haben wir noch nicht geschafft. In Ordnung?“


			„In Ordnung.“


			Ich starrte auf das Glas Wasser und konzentrierte alle meine Gedanken darauf, es sprudelnd, kochend, sich verändernd, sich erhitzend zu sehen, als ob ich wirklich die Kraft eines Comic-Helden hätte.


			Kehre zur Wahrheit zurück, wer du schon immer gewesen bist, liebe Tochter.


			Die auditive Halluzination der Stimme meiner Mutter lenkte mich ab. Ich verwarf die Unterbrechung, atmete tief ein und begann wieder.


			Konzentration …


			Nach weniger als fünf Sekunden sah ich die Wasseroberfläche schimmern, als würde das Glas vibrieren und die Oberfläche der Flüssigkeit sich im Inneren bewegen.


			Kleine Blasen bildeten sich im Wasser und stiegen auf.


			Innerhalb von zehn Sekunden sprudelte das Wasser.


			„Das war‘s“, sagte ich und schaute zu ihr auf.


			„Du bist fertig?“


			„Ich hab’s geschafft.“


			„Du hast das Wasser sprudeln gesehen?“


			Ich schaute zum Wasser und sah, dass es wieder ruhig war. Aber ich wusste schon, dass ich mir das Kochen nur vorgestellt hatte.


			„Also?“, fragte ich.


			„Also, was?“


			„Haben Ihre Sensoren irgendeine Veränderung des Wassers aufgenommen?“ Es klang für mich lächerlich, aber sie schienen es für möglich zu halten. Deshalb war ich ein wenig enttäuscht, als sie ihren Kopf schüttelte.


			„Nein.“


			„Alles nur in meinen Gedanken.“


			„Aber welch wunderbarer Verstand. Willst du es noch mal probieren?“


			Steve Collingsworth stand neben DARPAs Direktorin Theresa Williams. Sie beobachteten Rachelle mit verschränkten Armen durch das Spiegelglas. Neben ihnen: Bill Hammond, Leiter des inzwischen aufgelösten Projektes Eden.


			Es wäre wohl untertrieben zu sagen, Steve hätte großes Interesse an dem Mädchen gefunden, das blaue Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein neues Paar roter Converse-Sportschuhe trug. Alles an Rachelle faszinierte ihn – die Art und Weise, wie sie ihr schwarzes Haar zurückwarf, wenn es ihr in den Augen hing, wie sie ging, leicht wie eine Feder, wie sie ihre Umgebung wie ein Buch las. Die Art und Weise, wie sie den physischen Wasserzustand allein durch Gedanken verändern konnte.


			All dies war real.


			„Sie bewegte sich schon, bevor Charlene die Kaffeetasse anstieß“, sagte die Direktorin.


			„Zehn Sekunden und das Wasser kocht. Sie wird immer stärker.“ Ihre Augen waren auf Steve gerichtet. „Warum wurde mir das nicht gesagt?“


			„Das ist nichts Neues.“


			„Neu ist die Leichtigkeit, mit der sie es macht.“


			„Deshalb sind Sie hier, damit Sie sehen, was wir sehen.“


			Theresa schaute sich die Daten auf dem Bildschirm an, als müsse sie sich selbst überzeugen, dass das gerade Beobachtete tatsächlich geschehen war.


			Steve nickte zum Bildschirm. „Sie sehen die Energiewerte. Ihr Wirkungsbereich erstreckt sich auf mindestens zehn Meter Entfernung von ihrem Körper.“ Charlenes Bereich war wie bei den meisten Menschen auf etwa 15 Zentimeter begrenzt. „Wir begreifen immer noch kein bisschen mehr, woher all diese zusätzliche Energie stammt.“ 


			Schon vor langer Zeit hatten sie Instrumente entwickelt, die empfindlich genug waren, um das Energiefeld eines Menschen zu messen, in gleicher Weise wie ein relativ unempfindlicher Sensor die Energie einer Glühbirne aus der Ferne aufnehmen kann. Menschliche Wesen bestehen, wie alle Materie, aus Energie – 99,999 Prozent von Fleisch und Knochen bestehen aus leerem Raum, aufgeladen von Energiefeldern, welche Atome und subatomare Teilchen in einer wahrnehmbaren Form zusammenhalten.


			Menschen ‚sehen‘ Materie, während es in Wirklichkeit zusammengefallene Energie ist.


			Unter anderem kann das menschliche Auge das Energiefeld nicht sehen, das sich über einen Körper hinaus erstreckt, ein Feld, das sich je nach Hirnaktivität drastisch verändert. Angst begrenzt die Frequenz und Ausdehnung dieses Feldes bis auf zwei Zentimeter um den normalen Körper. Gefühle der Dankbarkeit und Liebe wirken mit einer anderen Frequenz und erweitern das Feld bei den meisten menschlichen Körpern auf einige Dezimeter.


			Bei den meisten. Nicht bei Rachelle. Ihr Feld war viel stärker und erstreckte sich viel weiter.


			Theresa deutete mit dem Kopf auf die Bildschirme, ihre Stimme war scharf. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich der Gefahr völlig bewusst sind, die eine Person mit ihren Fähigkeiten für unsere Welt darstellt, die im Wesentlichen auf Informationen gegründet ist. Das hat sie doch bewiesen, als Sie sie vor vier Monaten ins Fernsehen brachten.“ 


			Steve hatte Rachelle ein Live-Interview in einem ABC-Programm zugestanden. Und zwar noch am gleichen Tag, als sie Eden einstürzen ließ. Er hatte sie gebeten, es einfach zu halten, was sie auch tat. Sie hatte nichts von Vlad Smith erwähnt.


			Seine eigenen Beweggründe waren zweigeteilt. Teilweise wollte er sich selbst vor DARPAs Repressalien schützen – vor seiner Entlassung. Er, als der Mann, der herbeieilte, um so viele Seelen zu retten. Dies hätte in der Öffentlichkeit nur Fragen aufgeworfen. Andererseits hoffte er so, Rachelle der Nation bekannt zu machen und sie damit auch zu schützen.


			Das kurze Interview mit dem blinden Mädchen, das jetzt sehen konnte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. So wie die wenigen Augenblicke in diesem Interview, in denen sie dem Reporter, Robert Martin, mitgeteilt hatte, er müsse sich keine Sorgen um seine Tochter machen, denn sie sei jetzt an einem besseren Ort. Die Kamera zeigte seine verblüffte Frage: Woher wusste sie, dass er seine ungeborene Tochter verloren hatte, als seine Frau drei Monate zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen war? Sie hatten niemandem von der Schwangerschaft erzählt. Rachelle hatte darauf keine Antwort gegeben.


			Spekulationen verbreiteten sich ungezügelt, als sich die sozialen Medien und Nachrichtenexperten mit der Geschichte auseinandersetzten. Sie wurde zum Gesicht von Eden, DARPAs spektakulärem Experiment zur Gedächtnismanipulation. 


			Darüber beunruhigt hatte DARPA eine eigene Version der Ereignisse in Umlauf gebracht: Alle Bewohner Edens hatten sich in voller Kenntnis der Parameter des Experiments angemeldet, um die Auswirkungen von Erinnerungen auf physiologische und psychologische Verhaltensweisen zu erfassen. Was alle Einwohner einschließlich Rachelle glaubten, entsprang den tiefgreifenden Veränderungen ihrer Erinnerungen im Rahmen des Experimentes. Was auch immer sie als geschehen annahmen, war nicht unbedingt passiert.


			Was geschehen war, wurde unter Verschluss gehalten. Ende der Diskussion.


			Dennoch schlugen Verschwörungstheoretiker ein paar Monate lang daraus Kapital, bevor die Geschichte letztendlich in Vergessenheit geriet. Jeder wollte erfahren: Wie hatte Rachelle wissen können, dass Robert Martin seine Tochter verloren hatte?


			DARPA schwieg. Man sonderte Rachelle mit ihrem Vater David ab. Schließlich konnte man niemanden frei herumlaufen lassen, der Gedanken las.


			Innerhalb einer Woche nach ihrer Isolation hatte die Direktorin eine Entscheidung getroffen. Der einzige Weg, sowohl Rachelle als auch DARPA zu schützen, bestand in einer von Medikamenten unterstützten, radikalen Rekontextualisierung ihrer Erinnerungen. Und ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Und ihrer Träume von einer anderen Welt, von der sie behauptete, all ihre Begabungen erhalten zu haben. Gedächtnislöschung hatte nicht funktioniert – der Versuch war fehlgeschlagen –, aber die althergebrachte Gehirnwäsche könnte wirken.


			Trotz Steves starken Einwänden fuhr man fort und reicherte zuerst jeden Abend Rachelles und Davids Wasser mit Rexpinal an, was die Fähigkeit zu träumen unterdrückte. Die Träume waren verschwunden und es folgte die vollkommene Auslöschung von Davids Erinnerungen mithilfe von MEP, also der Methodischen Erinnerungs-Programmierung.


			Im Jahr 2017 gelang es am MIT (Massachusetts Institute of Technology), mit Engrammzellen den spezifischen Speicherort für Erinnerungen zu bestimmen und den Mechanismus für die kurz- und langfristige Gedächtnisspeicherung zu entschlüsseln. Zu Beginn werden Erinnerungen gleichzeitig in der Amygdala als auch in dem präfrontalen Kortex aufgezeichnet, wie zuvor theoretisch angenommen. Die Amygdala speichert kurzfristige Erinnerungen. Das Gehirn braucht zwei Wochen zur Entscheidung, ob die Erinnerungen im präfrontalen Kortex es wert sind, festgehalten zu werden. Falls ja, wird die Erinnerung zu einer langfristigen und gleich dort gespeichert. Wenn nicht, wird die Erinnerung gelöscht.


			Um ein Gehirn von allen Erinnerungen zu reinigen, musste DARPA lediglich den gehirneigenen Vorgang der Selbstlöschung nachempfinden.


			Aber der Prozess, der bei anderen funktionierte, schlug bei Rachelle nicht an. Da sie nicht in der Lage waren, ihr Gehirn neu zu formatieren, hatten sie mit systematischen Sitzungen zum Zwecke des Rückbaus begonnen. Alte Schule. Die Verabreichung sowohl von Psychopharmaka als auch von Halluzinogenen hatte ihren Verstand geschreddert. Und schließlich akzeptierte sie ihre Erinnerungen von Eden als nicht real.


			Im Laufe von drei Monaten hatte sie die einzige sinnvolle Diagnose hingenommen: schwere Schizophrenie, ausgelöst durch das Trauma ihrer Erfahrung.


			Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt liegen können, aber so war es jetzt.


			Steve wandte sich an Bill Hammond. „Ich habe nie an der Gefahr gezweifelt, die sie darstellt. Aber mir ist auch die Gefahr für Rachelle bewusst.“


			„Eine unglückliche Verknüpfung“, entgegnete Bill. „Sie wissen so gut wie jeder andere, welche Belastung sie darstellt.“


			„Eine Belastung? Sie ist die herausragendste Gelegenheit zur Bewusstseinsforschung, auf die diese oder eine andere Organisation jemals gestoßen ist. Ich habe mich dem nur angeschlossen, weil es uns Zugang zu einem Verstand ermöglicht, der deutlich über unsere besten Modelle hinaus geht. Rachelle versteht das und hat zugestimmt. Aber die Täuschung gefiel mir nie.“


			„Und was genau haben wir in den letzten vier Monaten über das Bewusstsein gelernt? Wir müssen die Gefahr abwägen, die sie mit diesen Zaubertricks darstellt.“


			„Sie kann eindeutig auf einen Bereich außerhalb ihres Verstandes zugreifen“, schoss Steve zurück. „Wir wissen nicht, wie man auf das äußere Bewusstsein zugreifen kann, aber wir stehen in den Startlöchern. Ich denke …“


			„Bewusstsein außerhalb des Verstandes? Wir wissen alle, dass das Bewusstsein vom Verstand erzeugt wird. Unser Gehirn macht uns bewusst.“


			„Das sagt die vorherrschende Wissenschaft, aber bei allem, was ich sehe, trotzt Rachelle dieser Wissenschaft. Wir müssen herausfinden, wie und warum. Darum geht es doch bei all unseren Untersuchungen hier.“


			Ein leichtes, ungläubiges Grinsen formte sich auf Bills Gesicht. „Muss ich Sie daran erinnern, dass Spiritualität keine Wissenschaft ist? Das Gehirn empfängt kein Bewusstsein einer höheren Quelle, als wäre der Verstand eine Art Antenne. Es erzeugt dies zwischen den Neuronen.“


			Steve schaute durch das Fenster, hinter dem Rachelle ihren dritten oder vierten erfolgreichen Versuch unternahm, das Wasser nur mit ihren Gedanken in Bewegung zu bringen. Zu seiner Linken beobachtete Theresa den Vorgang schweigend und ließ sie fortfahren.


			Das Wasser kochte.


			„Und ich nehme an, Sie haben eine logische Erklärung dafür, wie sie Wasser in einer Entfernung von zwei Metern beeinflussen kann“, sagte Steve. „Erlaubt eines Ihrer Modelle Telekinese?“ 


			„Ganz klar gibt es ein Quantenfeld zwischen ihnen. Spukhafte Fernwirkung, wie es Einstein nannte. Aber durch das Gehirn wird dies erschaffen, nicht empfangen. Ungeachtet dessen bezweifle ich, dass unsere Erforschung der Fähigkeit einer Person, ein Quantenfeld zu beeinflussen, die Wissenschaft neu definieren wird. Vor allem bei einem Menschen, der solch ein Risiko darstellt.“


			„Ein Risiko wegen ihrer Fähigkeit, Gedanken zu hören. Denn auch dies trotzt unserem Verständnis über das Bewusstsein. Sie ist viel zu wertvoll, als sie mit so geringem Respekt zu behandeln. Wir sollten zumindest unsere Vorgehensweise überdenken“, forderte Steve.


			„Und welchen Ansatz würden Sie vorschlagen?“ Das fragte Theresa und wandte sich ihnen zu. „Lassen Sie sie teilhaben. Erzählen Sie ihr alles, was wir getan haben und warum. Bitten Sie sie um ihre Mithilfe bei der Entschlüsselung ihres Verstandes. Wenn sie mit ihren Gedanken Wasser zum Kochen bringen kann, vielleicht kann sie dann auch Probleme lösen, die nicht einmal unsere besten Quantencomputer bewältigen.“


			„Sie wollen ihr mitteilen, dass sie weder schizophren ist noch jemals war?“ Bill schaltete sich ein. „Dass wir ihr Gehirn absichtlich mit Drogen zerstückelt haben? Dass wir sie am Träumen gehindert haben, um sie zu lähmen? Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


			„Sie meinen die Träume von einer Welt, die zumindest eine Erklärung für Vlad Smith geboten hätten? Die Träume, in denen ihr Sehvermögen zurückkehrte und sich das Tattoo auf ihrer Schulter manifestierte? Wir haben immer noch keine Erklärung für Vlad und wir alle wissen, Eden hatte keinen Zugang zu holographischer Technologie.“


			Bill schaute überrascht. Das lag wahrscheinlich an dem Punkt, dass ihre Träume eine Erklärung für Vlad Smith böten. Eine Erklärung zwar, aber keine ernstzunehmende.


			Steve fuhr in gemäßigterem Ton fort: „Okay, wir sagen ihr also nicht, dass wir ihre Träume ausgeschaltet haben. Alles andere, ja. Ich denke, ich könnte sie behutsam heranführen. Es kann sie ohnehin nichts mehr überraschen.“


			Die Direktorin ging mit verschränkten Armen auf und ab, die Augen immer noch auf Rachelle gerichtet. „Von Anfang an bestand unsere Herangehensweise darin, einen fortwährenden Medikamenteneinsatz anzuwenden, um ihre Gehirnfunktionen systematisch zu beeinflussen. Wir hatten die Hoffnung, die neuralen Bereiche zu isolieren, die für die gezeigten Fähigkeiten verantwortlich sind. Das wäre für uns nützlich gewesen, keine Frage. Wir haben zwar ihre Träume abgestellt, sonst waren wir leider erfolglos. Inzwischen nimmt ihre Kraft zu. Sie verstehen doch wohl, wie das einige Leute beunruhigen könnte.“


			„Beunruhigen, wen? Das Militär? Die Regierung? Angst vor dem Unbekannten, das verstehe ich, aber …“


			„Einige Risiken sind für den möglichen Erfolg einfach zu hoch, Steve. DARPAs eigene Geschichte hat das deutlich bewiesen. Genau darum habe ich den Einsatz des neuen MEP angeordnet.“


			Steve fühlte das Blut aus seinem Gesicht weichen. Anstatt alte Erinnerungen durch neue zu ersetzen, war die neue Methodische Erinnerungs-Programmierung entwickelt worden, um das Gehirn im Wesentlichen neu zu starten, wobei nur die Systeme erhalten blieben, die integraler Bestandteil der motorischen und logischen Funktionen waren. Man hatte es an drei Freiwilligen getestet, doch hatte sich dabei deren Verstand auf den eines kleinen Kindes im Körper eines Erwachsenen reduziert. Zwei davon waren innerhalb einer Woche gestorben.


			„Bitte sagen Sie mir, dass dies nur eine Überlegung ist.“


			„Wir haben uns bereits die ganze Zeit darauf vorbereitet“, sagte Theresa.


			„Wer ist wir?“


			„Wir!“, sagte sie gereizt. „Sicherlich wussten Sie, es könnte dazu kommen.“


			„Ich wusste, wir würden schließlich eine Lösung finden, aber doch wohl ohne das beste Gehirn seit Einstein auszuradieren. Man kann nicht voraussagen, was das MEP ihr antun wird!“


			Die Direktorin schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Steve. Das liegt außerhalb meines Verantwortungsbereiches. In einer perfekten Welt würde ich Ihnen alle Zeit geben, die Sie brauchen. Aber das entzieht sich meiner Kontrolle.“


			Er drängte die Angst zurück, die an seinen Gedanken nagte. Erstmalig hatte sie zugegeben, dass jemand anderes die Fäden zog.


			Sie sah ihn mit sanften Augen an. „Wenn es hilft, kann ich jemand anderes …“


			„Nein, sie braucht mich an ihrer Seite. Nur weil wir sie unter Drogen gesetzt haben, heißt das nicht, dass sie keine Bedrohungen erkennen könnte.“


			„Sind Sie sicher, dass sie diese Bedrohungen nicht auch aus Ihrem Verstand abliest?“, fragte Bill. 


			„Das wird sie wahrscheinlich, aber meine Anwesenheit wird sie besänftigen. Sie vertraut mir.“


			Es fühlte sich wie Verrat an, denn genau das war es. Auf der anderen Seite des Fensters lachten Rachelle und Charlene über etwas.


			Er schluckte. „Wann?“


			„Heute Abend.“
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			Wer war ich, die auf dem Boden des elyonitischen Verlieses lag, allein und voller Angst? Zum hundertsten Mal wiederholte ich, was ich wusste, in der Hoffnung, es würde meine Angst dämpfen.


			Ich war Rachelle, die 49ste Mystikerin, dazu bestimmt der Welt das Schwert der Wahrheit zu bringen. Dann würde der Löwe mit dem Lamm zusammen weiden, wie prophezeit. Ich wusste, die Wahrheit könnte ich nur bringen, wenn ich mich selbst als Tochter Elyons wiedererkennen würde, schon eins mit ihm Inchristi. Deshalb musste ich die Fünf Siegel der Wahrheit finden. Und ich musste sie schnell entdecken, oder der Bereich der Mystiker würde zerstört werden.


			Gegen das Fünfte Siegel gab es keine Abwehr. Aber bis alle fünf ein Teil von mir waren, hatten sie nur begrenzte Kraft. Drei Siegel waren bereits in meine rechte Schulter eingebrannt.


			Zwei Siegel mussten noch gefunden werden, und die Zeit verstrich ohne mich. Vlad war jetzt in dieser Welt, entschlossen mich aufzuhalten, bevor ich meine Mission erfüllen konnte. Mein Vater lag irgendwo in dieser Welt gefangen. Der Gedanke ließ mich erstarren.


			Seit einer Woche war ich in diesem tiefen Loch. Tag und Nacht waren in ihrer Finsternis nicht zu unterscheiden, die nur durch das Kommen und Gehen von Fackeln unterbrochen wurde, wenn die elyonitischen Wachen mir Küchenabfälle zum Essen brachten und meinen Eimer leerten, den ich benutzte, um mich zu erleichtern. Abgesehen von diesen Wächtern hatte ich niemanden gesehen oder gehört.


			Nicht Jacob, nicht Samuel, nicht Talya, nicht Justin. Niemanden.


			Das letzte Mal, dass ich geträumt hatte, war in jener ersten Nacht, nachdem sie Jacob geholt und mich zurückgelassen hatten. Ich träumte nicht mehr, weil sie mein Trinkwasser mit der Rhambutan-Frucht anreicherten, die Träume verhinderte. In diesem letzten Traum von Eden fand ich das Dritte Siegel und brachte den synthetischen Himmel zu Fall, der die Stadt zuvor blind gemacht hatte. Nach meinem Todesurteil als Häretikerin hatten mich die Elyoniten geblendet. Aber als ich dieses Dritte Siegel gefunden hatte, erlangte ich mein Augenlicht in beiden Welten wieder.


			Nach fünf oder sechs Tagen in der Finsternis schienen mich nur noch die drei Siegel auf meinem Arm an meinen Auftrag zu erinnern, den ich langsam als hoffnungslos empfand.


			Das war ich, als ich im elyonitischen Verlies auf der Anderen Erde lag. Zumindest war das ein Ich von mir. 


			Das andere Ich lebte auf der Erde und ich hatte keine Ahnung, inwieweit oder ob überhaupt etwas dort mit mir geschah. Auch wusste ich nicht, wieviel Zeit auf der Erde vergangen war. Talya hatte gesagt, wenn ich in keiner der beiden Realitäten träumte, existierten im Grunde zwei Ichs von mir, eines in jeder Realität. Jedes Ich würde ein eigenes Leben führen und sich der Umstände des anderen Ichs nicht bewusst sein, bis eins von ihnen wieder träumte.


			Ich wusste, dass ich im Kerker nicht träumte. Zwar hatte ich keinen Grund anzunehmen, dass ich auf der Erde nicht träumte. Doch irgendwo in diesen langen, dunklen Tagen und Nächten befiel die Angst meinen Verstand, mir sei auf der Erde etwas geschehen, und dies ließ mich nicht mehr los.


			Scheinbar träumte ich nicht auf der Erde und ein ganzer Monat oder ein Jahr konnte dort vergangen sein.


			Ich schlug die Decke zurück und ging zu den Gitterstäben. In der Hoffnung Licht zu sehen, schaute ich den dunklen Gang hinunter. Nichts. Natürlich nicht. Das war immer so. Deshalb verschränkte ich meine Arme und begann, auf und ab zu gehen, um die Schmerzen in meinen Knien und Hüften zu lindern und meine Blutzirkulation anzuregen.


			Eine Auswirkung eines solch beengten Raumes: Schmerzen und steife Gelenke.


			Ich schritt hin und her, wieder in Gedanken verloren, marschierte die Minuten fort und fragte mich, was jenseits meiner Zelle geschah. Während der ersten Tage hatte ich meine kurzen Runden in der Zelle gezählt, hin und her, her und hin, bis zu vierhundert auf einmal. Zählen half, meinen Verstand von all dem fernzuhalten, was ich nicht wusste, aber das hatte in den letzten Tagen nicht mehr funktioniert. 


			Das Zählen interessierte mich nicht mehr ausreichend, um den endlosen Strom der Fragen zu ersetzen.


			Wo war mein Vater? Litt er Schmerzen? Ich konnte ihn mir mit Vlad vorstellen, der ihn bis zu einem schrecklichen Ausgang manipulierte. Hatte er nicht das Buch bei sich? Wollte Vlad ihn zwingen …


			Folge dem Fingerzeig unter dem Mond, kostbare Tochter.


			Ich ließ meine Arme fallen und schnappte nach Luft. Die vertraute Stimme in meinem Kopf war sanft, aber in dieser Einsamkeit hätte sie genauso gut ein Orchester im vollen Crescendo sein können.


			Sie verschlug mir den Atem. War das wirklich geschehen? Es war nicht nur mein Verstand, der gesprochen hatte. Nein, sie war hörbar gewesen, genau wie zuvor.


			Folge ihm bis zum Mond, bis du nicht weiter folgen kannst.


			Mein Herz schlug und ich wollte vor Dankbarkeit schreien, denn jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr. Ich hatte es gehört! Und wenn ich es gehört hatte, konnte dies nur bedeuten, bald würde etwas geschehen. Hier drinnen konnte ich dem Mond nicht folgen, weil es hier keinen Mond gab.


			Ich blinzelte. „Welchem Mond folgen? Bin ich bei Verstand? Geht es meinem Vater gut?


			Folge dem Fingerzeig unter dem Mond, meine Liebe. Folge ihm, bis du nicht weiter folgen kannst.


			Mein Verstand beschäftigte sich mit diesen Worten, bis sie allmählich einen Sinn ergaben. Die Siegel … mir wurde ein Hinweis gegeben. Ein Fingerzeig, der vor jedem Siegel der Wahrheit auftauchte, wie Rätsel, die den Weg wiesen. War das ein Rätsel?


			Nein, es musste eine Anweisung sein, die mich zum nächsten Rätsel führen würde.


			Schließlich fand ich meine Stimme wieder, gebrochen und kratzig: „Welcher Mond?“


			Stille antwortete mir.


			„Wird mich jemand holen?“, fragte ich.


			Ich wartete ein paar Augenblicke, aber nichts. Und ich wusste, das würde auch nicht geschehen. Nicht jetzt. Nicht, bis es gebraucht würde. Und ich wusste von Talya, dass mein irdisches Gefäß nicht erkennen würde, was in meinem Interesse lag oder was ich wirklich brauchte. Dafür musste ich vertrauen.


			Trotzdem versuchte ich es erneut.


			„Hallo?“ Ein Herzschlag. „Bist du da?“


			Ich bin überall, meine Liebe.


			Diese unendliche Stimme kam wie ein Flüstern und ließ meine Knochen erzittern. Ich fiel auf meine Knie, ließ den Kopf hängen und weinte.


			Während Rachelle im elyonitischen Verlies weinte, ahnungslos über das Schicksal ihres anderen zerbrochenen Ichs auf der Erde, sah sich Thomas Hunter einer flachen Wüstenschlucht gegenüber, die von dreitausend Nachfolgern Elyons gesäumt war. Jeder war in den roten Seen ertrunken, um seinen Körper von der Schuppenkrankheit zu befreien, welche die Haut aller Horde bedeckte.


			Sie nannten sich selbst der Circle.


			Links von Thomas stand seine Frau Chelise, rechts neben ihm der alte Mann Talya und auf einem Hügel hinter ihm dessen Löwe Judah. Der Mann war aus der Wüste gekommen und hatte von einem Zeitalter gesprochen, eingeleitet von der 49sten Mystikerin, einem Mädchen namens Rachelle, das von der anderen Welt träumte.


			Von der Erde, von der Thomas vor so langer Zeit in seinen Träumen gekommen war. 


			„Ich hoffe, du weißt, was du tust“, flüsterte Thomas.


			Talyas Blick über die Ansammlung blieb fest. „Justin weiß immer, was er tut.“


			„Ich habe nicht von Justin gesprochen.“


			„Er ist alles, was zählt.“


			Wenngleich er in Rätseln sprach, war die Autorität des Mannes unbestreitbar. Thomas‘ Haut kribbelte sowohl vor Erwartung als auch vor Sorge.


			Seine Gedanken gingen zurück zu dem ersten Treffen mit dem geheimnisvollen Mann, der seine Träume heimgesucht und ihn in die Wüste gerufen hatte. Nach sieben Nächten war er schließlich gegangen und hatte Talya tatsächlich dort vorgefunden, wie es die Träume gezeigt hatten. Nur aus diesem Grund klammerte er sich an die Worte des Propheten.


			„Ruf deine Stämme zu einer Versammlungsfeier in den Bhodista-Schluchten in der östlichen Wüste zusammen“, hatte Talya gesagt. „Dort wirst du einen roten See finden. In vier Tagen will ich zu allen sprechen.“


			Ein roter See in den Bhodista-Schluchten? Davon hatte er noch nie gehört.


			„Mit welchem Ausgang? Die östliche Wüste ist offen einsehbar und gefährlich.“


			„Umso mehr jetzt, da die Armee der Horde ostwärts zur Großen Kluft marschiert, hinter welcher mehr als eine Million Elyoniten wohnen. Albinos wie du.“


			Diese Nachricht verblüffte ihn. „Es stimmt also.“


			„So wie die Prophetie über die 49ste Mystikerin. Sie ist dort, in deren Verlies. Sie braucht dich. Genauso wie dein Sohn, der auf eigene Faust dort ist.“


			„Samuel?“ Sein Sohn war seit mehr als einer Woche fort. Aber bisher war er immer zurückgekehrt. „Er hat die Große Kluft überquert?“


			„Keine Sorge. Er ist im Augenblick so sicher wie dein Circle. Aber das wird sich alles ändern, wenn du nicht tust, was ich sage.“


			Thomas saß auf seinem Hengst und fragte sich, welche Art von Wahnsinn seinen Sohn zur Großen Kluft gezogen hatte. Er musste den Verstand verloren haben.


			„Die 49ste Mystikerin hat ihn zu sich gezogen, so wie sie dich jetzt anzieht“, antwortete Talya, als hätte Thomas seine Gedanken ausgesprochen. „Vor einer Woche hat er sie vor der Horde gerettet. Ich wage zu sagen, dass er in sie verliebt ist.“ Er senkte seinen Kopf, die Augen auf Thomas gerichtet. Schon wandte er sein Pferd. „Bringe so viele zusammen, wie du kannst, feiert eure Versammlung und stell mich deinem Volk in vier Tagen vor. Ich werde dich dort treffen.“


			Der alte Prophet war ohne jedes weitere Wort verschwunden und hatte Thomas verwirrt und frustriert zurückgelassen. Frustriert, weil er wusste, er konnte die Anweisungen des alten Mannes trotz der Gefahr nicht ignorieren. Deshalb waren sie jetzt hier.


			Er hatte dem Rat nur gesagt, was ihm Talya mitgeteilt hatte.


			Als er vor seinem Volk stand, das sich jetzt in dem Lied der kommenden Großen Hochzeit verloren hatte, wusste er überhaupt nicht, was ihn erwartete. Hunderte Fragen waren ihm in den letzten 48 Stunden in den Sinn gekommen, als er ostwärts ritt, begleitet von kleineren Stämmen, die er benachrichtigt hatte.  


			Die 49ste Mystikerin trug denselben Namen wie seine erste Frau, die vor langer Zeit von der Horde getötet worden war. Gab es eine Verbindung? Hatte sie Zugang zu einem Buch der Chroniken? Was geschah gerade auf der Alten Erde? Funktionierten die Träume für sie wie für ihn und ohne zeitliche Wechselbeziehung, wenn sie die Rhambutan-Frucht aß? Wie würden die Elyoniten andere Albinos in Empfang nehmen, angefangen mit Samuel? Warum marschierte die Horde nach Osten? 


			Thomas‘ Gedanken kehrten zu der Versammlung zurück, die immer noch im Gesang verloren war. Die süßen, sehnsüchtigen Stimmen von sechs Mädchen erfüllten das Tal, als sie den Refrain einvernehmlich riefen, ihre Gesichter glänzten voll erwartungsvoller Verzückung.


			Noch vor zehn Jahren waren die meisten Horde gewesen, versklavt durch Teelehs Krankheit. Aber Elyon bahnte einen neuen Weg, um die Krankheit zu besiegen: Jeder der Horde musste einfach in einem der roten Seen ertrinken. Die Krankheit wurde abgewaschen und kam nie wieder zurück. Jene, die sich entschieden, zu ertrinken und neues Leben zu finden, wurden zuerst von der Horde Albinos genannt, weil ihre Haut, egal ob dunkel oder hell, glatt war.


			Thomas blickte zu Chelise, die mit leuchtenden Augen Talya beobachtete. Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Thomas nickte ihr leicht zu.


			Ein loderndes Freudenfeuer warf in der Dämmerung wechselnde Schatten über ihre gespannten Gesichter. Zu seiner Linken, der von Talya versprochene rote See. Sie hatten ihn gefunden, schimmernd und fast schwarz in dem schwachen Licht. Wachen säumten den Grat der Berge, schauten wachsam in die Wüste nach möglichen Zeichen der Horde. 


			Ein Echo folgte dem letzten Ton und Stille fiel auf die Versammlung, als sich die Mädchen langsam in die Menge zurückzogen. Thomas hob seinen Kelch, bis zum Rand gefüllt mit Elyons rotem Heilungswasser aus dem See, wie es bei allen Versammlungen üblich war.


			Wie ein Mann hoben tausende Nachfolger Elyons ihre Kelche zu Thomas. Sie erwiderten seinen Blick, einige fast trotzig in ihrer Entschlossenheit zur Treue, viele voller Tränen der Dankbarkeit für das große Opfer, das die Seen einst in Rot verwandelt hatte.


			Er ließ sie warten.


			Die Anführer standen auf einem Felsvorsprung über Chelise. Mikil und ihr Ehemann Jamous starrten Seite an Seite mit erhobenen Kelchen auf Thomas und Talya. Suzan, eine der vielen farbigen Albinos, und ihr Freund Johan, ein ehemals und immer noch mächtiger Krieger, hielten sich an den Händen und beobachteten alles neugierig. 


			Sie alle trugen das Symbol, welches ihre eigene Geschichte darstellte: ein kreisrundes Medaillon oder Tattoo mit einem äußeren grünen Ring, der den Beginn des Lebens bedeutete. Dann ein schwarzer Kreis, um an die Finsternis des Bösen zu erinnern. Den schwarzen Kreis kreuzten zwei rote Streifen als Zeichen für das Leben bringende Ertrinken in den roten Seen. Und in der Mitte ein weißer Kreis, denn es war prophezeit worden, dass Elyon wiederkommen und seine Braut vor Teeleh retten würde. Denn Teeleh war der Feind, welcher sie Tag und Nacht verfolgte.


			Immer noch wartete der Circle auf Thomas. Er gab der Stille weiteren Raum.


			Seine Tochter Marie stand neben Vadal, dem dunkelhäutigen Krieger, den sie heiraten wollte. Marie, die liebe Marie. Welch atemberaubende Schönheit sie war – auf ihre Art durch und durch eine Kriegerin. Wo waren nur all die Jahre geblieben? Es kam ihm wie gestern vor, als Marie 16 war; jetzt mit 25 hätten hunderte junge Männer sie bereits geheiratet, wenn Thomas nicht so stinkig gewesen wäre, wie sie es ausdrückte. Vor zwei Jahren hatte Marie mit Samuel Jagd auf die Horde gemacht, um den Tod seiner Verlobten zu rächen. Maries Verlobung mit Vadal fand erst statt, nachdem sie ihre Rachegelüste aufgegeben hatte.  


			Allerdings verfolgte Samuel immer noch seine, und zwar mit so viel Eifer, dass es sie alle in Gefahr brachte.


			Das Feuer knisterte. Die Versammlung schaute über erhobene Kelche zu Thomas.


			Er zuckte zusammen, war sich plötzlich bewusst, dass er dies schon einmal erlebt hatte. Nicht im Detail, aber ganz sicher hatte er hier schon einmal mit den gleichen Gedanken gestanden. Vielleicht in seinen Träumen. Oder zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Das Déjà-vu ließ seinen Atem für einen Moment aussetzen. Nein – es war mehr als nur ein Déjà-vu.


			Aber das war unmöglich.


			Oder stimmte es? Nein. Seine Wahrnehmung wurde von Talyas Behauptung ausgelöst, Rachelle, die 49ste Mystikerin, hätte von der Alten Erde geträumt.


			Er riss sich zusammen und lenkte seinen Fokus wieder auf die Zeremonie. Sie konnten Elyon nicht sehen, hatten ihn viele Jahre nicht gesehen, aber er war nahe. Bald dachte Thomas. Justin müsste bald wiederkommen.


			„Liebhaber Elyons, die in den Seen ertrunken sind und denen Leben geschenkt wurde …“ Seine Stimme hallte über die Schlucht hinweg. „Das ist unsere Hoffnung, unsere Leidenschaft, unser Grund zu leben.“


			„Es stimmt, was er sagt“, sagte Chelise mit sanfter, aber klarer Stimme.


			Gemeinsam antworteten alle Dreitausend: „Er sagt die Wahrheit.“ Thomas wiederholte die Versammlungsgrundsätze mit mehr Intensität. „Er hat uns gerettet. Er hat uns zu sich gezogen. Er hat uns mit mehr Freuden überhäuft, als wir in diesem Leben je fassen könnten.“


			„Genauso ist es“, sagte Chelise.


			Ihrer aller Antwort ergoss sich über Thomas wie eine Welle, gewann an Lautstärke. „Er sagt die Wahrheit.“


			„Jetzt warten wir auf die Rückkehr unseres Königs, dem Prinzen und Krieger Justin, der Gerechtigkeit bringen wird.“


			„Genauso ist es.“


			„Er sagt die Wahrheit.“


			„Unser Leben gehört ihm, geboren in seinen Wassern, rein gemacht durch das Blut, welches wir nun zum Himmel erheben!“ Thomas hob seinen Kelch empor. Genauso erhob Talya seinen Kelch und ehrte damit ihre Bräuche.


			Jetzt rief Chelise ihre Zustimmung. „Genauso ist es!“


			„Er sagt die Wahrheit.“ Ihre Stimmen hallten durch die Schluchten und jeder im Umkreis von einem Kilometer konnte sie hören.


			„Denkt an Elyon, Brüder und Schwestern des Circle. Lebt für ihn. Bereitet die Braut, macht das Fest bereit für sein Kommen.“


			„Genauso ist es.“


			Die Stimmen erhoben sich zu einem gewaltigen Brüllen. „Er sagt die Wahrheit.“


			Stille.


			„Trinkt zur Erinnerung. Auf die Große Hochzeit. Auf Elyon!“


			Dieses Mal flüsterten sie ihre Antwort ehrfurchtsvoll, als wäre jede Silbe so kostbar wie das rote Wasser in ihren Händen.


			„Auf Elyon.“


			Thomas schloss die Augen, führte seinen Kelch an die Lippen, neigte ihn und ließ das kühle Wasser in seinen Mund fließen. Diese Heilungswasser waren nicht annähernd so stark wie das grüne Seewasser, das einst mit Elyons Gegenwart gefüllt war. Und sie wiesen nicht die gleichen medizinischen Eigenschaften der Früchte auf, die damals auf den Bäumen an den Ufern der Seen wuchsen. Aber sie hoben die Stimmung und brachten einfache Freude.


			„Auf Justin!“


			Wie ein Mann nahm der Circle seinen Kelch vom Mund. Ganz so wie fast verdurstete Krieger, die durch süßes Bier zufriedengestellt waren und zum Nachthimmel brüllten.


			„Auf Justin!“


			Thomas wandte sich zu Chelise, zog sie mit seinem freien Arm zu sich und küsste ihre feuchten Lippen. Tausende Kehlen riefen zustimmend, gefolgt von den wogenden Rufen der unverheirateten Mädchen und ihren hoffnungsvollen Verehrern. Chelises Lachen war ansteckend und er drehte sich mit immer noch erhobenem Kelch wieder der Menge zu.


			Doch bevor er sprechen konnte, trat Talya nach vorne. Nur einen Schritt, aber mit diesem Schritt beruhigte sich die Menge. Alle verstummten, als er wie beiläufig eine Hand hob. 


			„Jetzt, Thomas“, murmelte er, ohne sich umzudrehen.


			Jetzt was?


			„Gib mir jetzt die Vollmacht zu sprechen“, sagte Talya.


			Thomas schaute zu den Versammelten. „Ihr fragt euch, wer dieser Mann ist. Welchen Fremden würde ich einladen, um bei einer Versammlung neben mir zu stehen, die so plötzlich einberufen wurde. Sein Name ist Talya und er kommt mit seinem Löwen, Judah. Er behauptet von jenseits der Großen Kluft zu sein, wo die elyonitischen Albinos leben. Mein Sohn Samuel hat die Kluft überquert, als er einer Frau folgte, von der gesagt wird, sie sei die 49ste Mystikerin.“


			Sorgenvolles Getuschel erfüllte das Tal und Thomas erhob seine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


			„Talya hat mich überzeugt, euch hier in die östliche Wüste zu rufen. Wir werden hören, was er zu sagen hat. Wisst, dass das Leben meines Sohnes davon abhängen könnte.“


			Noch als er sich umwandte, um so Talya das Wort zu erteilen, sprach dieser bereits.


			„Schaute man nach vielen Jahren auf ein bewaldetes Tal, nachdem es von einem verheerenden Feuer verbrannt wurde, was würde man erblicken?“, rief er. „Ein üppiges Tal. Schönheit, erblühend mit neuen Pflanzen und Blumen. Keiner könnte mehr erahnen, dass ein Feuer diesen Ort einst zerstört hatte, oder?“


			Einige wenige stimmten hörbar zu, doch alle wussten, er hatte recht.


			„Aber während des Feuers, noch in dessen Flammen gefangen, könnten alle zu dem Schluss kommen, dass diese Abrechnung, dieses Gericht eine schreckliche Sache sei. Sie könnten nicht erkennen, dass durch das Verbrennen von so vielem Gestrüpp eine neue Schönheit geboren wird. Dieser zornige Brand ist naturgegeben, reinigt das Alte und führt hin zu einer höheren Schönheit.“


			Er hielt einen Moment inne.


			„Ein ähnlicher Zorn trifft jetzt diese Welt wie ein Schwert, um das Alte vom Neuen zu trennen.  Es ist ein Zusammenprall der alten Wege des Gesetzes und dem neuen Weg der Liebe und des Friedens. In diesem Feuergericht werden viele durch den Krieg umkommen, sowohl auf Seiten der Horde als auch bei den Albinos. Aber selbst in diesem Tod entsteht nur Gutes für alle.“


			Thomas fühlte, wie Chelise seinen Arm nahm und sich an ihn drückte. Aber seine Gedanken waren völlig von Talya eingenommen. Nicht so sehr durch seine Worte, sondern mehr durch seine Autorität. Seine Gegenwart. Thomas konnte seine Worte eher spüren als hören.


			„Aufgrund wessen Autorität behauptest du so etwas?“, forderte Vadal und entfernte sich von Marie, die Thomas einen entschuldigenden Blick zuwarf. „Die Gerüchte von Albinos jenseits der Kluft haben sich nie bestätigt“, fuhr Vadal fort. „Noch viel weniger von diesen Mystikern.“


			„Und dennoch steht jetzt einer vor dir“, sagte Talya mit gerunzelter Stirn.


			„Woher wissen wir, dass das wahr ist?“


			„Weil ich dir sage, dass es so ist.“


			„Ja, aber warum sollten wir …“


			Talya hob eine Hand in Richtung des Freudenfeuers und die lodernden Flammen erloschen plötzlich, hinterließen nur noch glühende Kohlen. Einige Atemzüge lang starrten alle wie betäubt. Talya schnipste mit den Fingern und die Flammen erhoben sich wieder.


			„Du solltest zuhören, Vadal“, sagte Talya ruhig. Thomas hatte keine Ahnung, woher er den Namen des Kriegers kannte.


			Talya wandte sich an die ganze Versammlung. „Für Streit haben wir keine Zeit. Das Ende dieses Zeitalters betrifft uns alle. Unter allen Albinos seid ihr, der Circle, auf das Kommende am besten vorbereitet. Denn ihr habt euch Justin übergeben, ohne bereits das Ausmaß seiner Liebe zu kennen. Die Anzahl der elyonitischen Albinos geht in die Millionen. Auch sie sind in den roten Seen ertrunken, und wie ihr behaupten sie, Justin zu folgen. Wie ihr wissen auch sie kaum, wer sie sind.“


			„Was meinst du damit, wir wissen nicht, wer wir sind?“, drängte Vadal. Die gleiche Sturheit, durch die er Maries Hand erworben hatte, kam jetzt zum Vorschein. „Du missbilligst unseren Weg?“


			„Lass ihn sprechen, Vadal“, sagte Thomas. Er wandte sich zu Talya. „Wir haben uns entschlossen, die Horde zu lieben. Entspricht das nicht Justins Weg? Die Frau, welche ich gerade geküsst habe, war einst Horde.“


			„Ja, Chelise, Tochter von Qurong, Schwester von Jacob, der zusammen mit Samuel die 49ste verfolgt. Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst“, entgegnete Talya.


			„Du hast meinen Bruder gesehen?“, fragte Chelise und trat nach vorne.


			„Das habe ich. Er meint ebenso wie Samuel, die 49ste zu lieben. Und darin liegt das Geheimnis.“ Talya sah Thomas an. „Albino und Horde denken gleichermaßen, sie würden die Liebe kennen. Aber ist das so?“


			Schweigen.


			Gebrochen von Vadal.


			„Liebe, ja, aber wir suchen auch ein Licht, das uns vor der Horde erretten wird, wenn Justin zurückkehrt“, sagte er. „Seine Rückkehr ist unser größeres Interesse.“


			„Und Justin wird wiederkommen, wenn vielleicht auch nicht so, wie du es erwartest. Du musst dich nur selbst fragen, ist Justin auch Elyon?“


			„Das ist er.“


			„Ist er dann so begrenzt wie ihr und kann nur hier oder dort sein?“


			Thomas antworte für alle. „Nein.“


			Talya richtete seine leuchtenden Augen auf ihn. „Er ist also überall gleichzeitig.“


			„Ja.“


			Talya schaute Vadal freundlich an, wie ein Vater, der seinem Sohn die Wahrheit zeigt. „Wenn Justin wie Elyon überall ist, ist er dann nicht bereits hier?“


			Vadal zögerte.


			„Ja“, antwortete Marie.


			„Ahhh, dann wisst ihr schon, Justin ist nie fortgegangen. Wenn ihr singt ‚Komm zu mir‘ oder ihr seinen Geist einladet, euch zu füllen, bittet ihr eigentlich darum, euch dessen bewusst zu werden, dass er euch nahe ist oder euch erfüllt. Er ist nie fortgegangen. Wie kann er wiederkommen, so wie ihr über Rückkehr denkt, wenn er schon hier ist?“   


			„Aber …“ Vadal schaute zu Thomas, um Unterstützung suchend. „Er kommt wieder – das wissen alle Albinos.“


			„Er wird wiederkommen und alle werden es sehen“, sagte Talya. „Und er ist nie fortgegangen. Jetzt suchen wir also denjenigen, der niemals gegangen ist, während wir noch in diesen irdischen Gefäßen atmen. Auf unserer Suche erwachen wir zu dem, wer wir jetzt sind, verherrlicht und vollkommen. Und in dieser Erkenntnis werden alle die wahre Liebe entdecken.“


			Der Gedanke war neu für Thomas. Seine Haut kribbelte vor neuer Vorfreude. War dies der Weg der Mystiker?


			„Zu diesem Zweck“, sagte Talya, „berief Justin die 49ste. Sie kommt wie ein Schwert, um den alten Weg von dem neuen Weg zu trennen. Sie bittet alle, den alten Weg der Gefangenschaft in der Angst zu verlassen, damit sie euch auf den Weg der Liebe führen kann, der keine Angst kennt. Ihr Name ist Rachelle und sie wird derzeit in den elyonitischen Verliesen von Aaron, Sohn von Mosseum, gefangen gehalten.“


			Er räusperte sich. „Wenn die 49ste erfolgreich ist, wird der Schatten, welcher diese Welt in Blindheit hält, fortgehoben. Dann wird der Löwe mit dem Lamm weiden. Ich fordere euch auf, dorthin zu gehen, jenseits der Großen Kluft, wo ihr wahres Leben finden werdet. Ihr alle.“


			Talya schaute mit festem Blick über die Versammlung. „Ihr solltet auch wissen, dass die Elyoniten Qurongs Sohn Jacob gefangen genommen haben. Während wir hier sprechen, marschiert die Horde nach Osten, um Krieg zu führen; einige sind nicht weit von uns entfernt.“


			Thomas schaute zu den Bergen. Keine Meldung von der Wache. „Wie weit?“


			„Wir können nicht einfach aufstehen und zur Großen Kluft gehen!“, schrie Vadal. Er blickte zum Rat. „Ihr wisst das, Jamous, Mikil. Unser Zuhause liegt im Westen, wo wir jede Wasserstelle, jeden Wald kennen, alles, was wir brauchen. Nach Osten zu gehen ist Wahnsinn! Wir müssen mehr darüber wissen!“


			„Er hat Recht“, stimmte Mikil zu und trat nach vorn. Sie blickte auf die Menschenmenge, ihre lange rotblaue Tunika leuchtete im Feuerschein. „Zumindest müssen wir den Rat einberufen. Wir haben keine Ahnung, wie uns diese Elyoniten empfangen würden.“


			„Sie sind Albinos“, sagte Johan und starrte Talya an. „Und sie haben eine Armee?“


			„Der Horde ebenbürtig.“


			Johan sah zu Thomas, die rechte Augenbraue hochgezogen. Seine Gedanken waren klar: Eine Armee der Albinos würde das Gleichgewicht der Macht zu ihren Gunsten neigen.


			Aber Vadal war tiefer in den Pazifismus des Circles involviert als die meisten. „Was nützt ihre Armee, wenn sie uns als Feind ansehen? Ich weigere mich, auch nur an Krieg zu denken.“


			„Mein Sohn ist bei ihnen!“, schrie Chelise. „Wir müssen gehen!“


			„Samuels einzige Sorge ist Rache!“, blaffte Vadal zurück. „Er war schon immer …“


			„Genug!“ Thomas trat nach vorne. „Mikil, Johan, Suzan. Sammelt schnell die Kinder und bringt sie bewacht von hundert Kriegern in die hintere Schlucht. Dann kommt zu uns zurück.“


			Mikil zögerte.


			„Jetzt!“


			Sie pfiff und leitete den Evakuierungsbefehl für die Kinder und Schwachen ein. Einhundert Kämpfer bewegten sich mit geübter Präzision und riefen die Kinder zu sich. Innerhalb von Sekunden strömten viele Kinder und ein Drittel der Erwachsenen um den Felsen, auf dem Thomas stand, und eilten zur engen Schlucht hinter ihnen.


			Thomas erforschte Talya, der keine Bedenken gegen einen drohenden Krieg zu haben schien. Wie viele Albinos waren im Lauf der Jahre von der Horde getötet worden? Zu viele, um sie zu zählen. Und jedes Mal hatte der Circle den Übergang seiner Toten in einen höheren Bereich gefeiert. Doch die Freude über diesen Übergang war in den letzten Jahren durch Trauer ersetzt worden. 


			„Erinnert euch nur daran, wenn ihr durch das Schwert lebt“, sagte Talya mit gedämpfter Stimme, „dann werdet ihr durch das Schwert sterben. Die Wahl liegt bei euch, so oder so.“


			„Du billigst, ein Schwert zu benutzen?“


			„Weder billige noch verurteile ich es. Ich weise nur darauf hin, dass man auf dieser Ebene des Lebens immer das erntet, was man sät.“ 


			Talya wandte sich nach rechts und sprach zu den 1.500 Verbliebenen. „Folgt Thomas über die Große Kluft zur Marrudo-Hochebene. Dort werdet ihr Leben finden.“


			„Du hast ihm schon zugesagt, dass du gehen wirst?“, fauchte Vadal Thomas an. „Wir müssen mehr in Erfahrung bringen!“


			„Ich habe nichts gesagt.“


			„Thomas wird gehen“, sagte Talya. „Er wird gehen, weil ihn die 49ste braucht. Und ihr werdet Thomas folgen, weil ihr wisst, was ich gesagt habe, stimmt. Ihr habt genauso viel Angst wie die Horde. Das Reich der Mystiker erwartet euch. Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren.“


			Ein schriller Ruf durchschnitt die Luft – der allzu vertraute Schrei bei Sichtung des Feindes. Thomas wandte sich nach Süden, seine Augen suchten nach einem Zeichen. Ein zweiter Ruf folgte dem ersten, dieser kam von den Hügeln im Westen. Einen kurzen Moment lang – nichts. Dann das entfernte, gedämpfte Donnern tausender Pferde, mehr spürbar als hörbar.


			„Horde!“, ertönte aus vielen Kehlen.


			Dicht gefolgt von der Warnung: „Schwerter!“


			Sie trugen alle Waffen, benutzten sie aber nur zur Verteidigung, niemals um zu töten, trotz ihrer Ausbildung in den Roush-Künsten. Mit wenigen Ausnahmen, wie Samuel, waren für sie die Kampfkünste mehr zu einem Tanz als einem Mittel zum Überleben geworden.


			Der Circle rannte zu den Pferden in der nächsten Schlucht. Die Männer schwangen sich in die Sättel, ergriffen ihre Klingen.


			Talya fasste Thomas an der Schulter und drehte ihn zu sich. Dann trat er vor Chelise, damit er beide ansehen konnte, seinen Rücken dem auseinanderjagenden Circle zugewandt. Ohne Warnung spuckte er – einen feinen Nebel, der auf Thomas‘ Gesicht leuchtete. Dann auf Chelises Gesicht.


			„So könnt ihr erkennen, was man sehen muss, wenn die Zeit naht.“ 


			Chelise blinzelte, wischte über ihr Gesicht und ihre Augen. 
„Was …?“


			„Bring den Circle um jeden Preis zu der Ebene jenseits der Großen Kluft, Thomas“, unterbrach er. „Zeltet dort unter dem Nordstern und lasst den Circle warten. Dann geh mit Chelise acht Kilometer südlich zur 49sten. Du wirst das Gefilde erkennen, sobald du den bunten Wald siehst. Das Überleben aller hängt von der 49sten ab. Sie braucht dich.“


			Thomas konnte jetzt den Schlachtruf der Horde hören: ein tiefes, kehliges Geschrei voller Zorn. Es war zu spät, um fortzulaufen. 


			„Ich muss noch mehr bedenken! Ich lasse hier 1.000 Seelen zurück und weitere 17.000 in den anderen Stämmen.“	


			Talya schaute zwischen ihnen hin und her. „Kommt, und kommt schnell.“


			Ohne ein weiteres Wort ging er um sie herum und schritt auf seinen Löwen zu. 
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			Sie hatten mir gesagt, DARPA vergab fast alle Projekte an private Firmen wie Boeing oder das MIT. Deshalb unterhielten sie keine großen Labore und Einrichtungen, um die vielen Programme zu bearbeiten. Projekt Eden war etwas Besonderes gewesen, wie auch die Weiße Zentrale, in der man meinem Vater und mir half. 


			Wir nannten es die Weiße Zentrale, weil sie überwiegend weiß war. Die Räume, beide Hallen, der Aufenthaltsraum, der Speisesaal, die drei Labore – alle weiß. Nur die großen schwarzen Fliesen auf dem Schachbrettboden und die Möbel sorgten für Farbe und Kontrast. Die Möblierung war in einem weichen Grün gehalten, und die Tagesdecken, sowohl auf meinem als auch auf dem Bett meines Vaters, waren pink. Kein Mädchenpink, sondern ein Fuchsienpink. 


			Nachdem ich bei Charlene fertig war, spielte ich mit meinem Vater im Aufenthaltsraum Schach. Dank der MEP hatte er alles vergessen, was in Eden geschehen war. Irgendwie hatte er auch vergessen, wie man das Spiel spielte, deshalb sah ich es als meine Aufgabe, es ihm wieder beizubringen. Er war schlau und lernte schnell – nach nur wenigen Monaten war er besser als ich.


			Unser Alltag sah wie folgt aus: Wir wurden getestet, aßen, schliefen, lasen genehmigte Romane und faulenzten im Aufenthaltsraum, unterhielten uns, schauten alte 2D-Filme oder spielten. Wir hatten einen Getränkeautomaten, einen Kickertisch (mein Vater gewann immer, wenn er sich Mühe gab), eine Kaffee- und eine Teekanne, zwei kleine Kartentische, einen 60-Zoll-Fernseher mit Flachbildschirm, die grünen Sofas und an einer Wand ein cooles Wasserspiel mit wechselnden Farben.


			Man könnte denken, ich hätte mich die meiste Zeit über gelangweilt. Aber die Stunden schienen vorüberzuschweben und zu vergehen, bevor ich es merkte. Einige der verabreichten Medikamente verwirrten mein Kurzzeitgedächtnis. Deshalb konnte ich mich manchmal nicht klar erinnern, was gerade zuvor geschehen war. Wie die Auswirkungen von Cannabis, sagte mir Mary.


			Mary Newman war unsere Pflegerin, eine Krankenschwester, die gewöhnlich grüne OP-Kleidung trug. Manchmal spielte sie mit uns und war immer bereit zu reden. Ich fand die Gespräche mit ihr interessant; sie war mehr als zehn Jahre älter als ich und sie war nicht in Eden aufgewachsen. Sie bot mir einen Insiderblick auf jene Welt, die ich schon bald betreten würde, nachdem mein Gehirn damit umgehen könnte. In der Zwischenzeit hatte ich jede Menge Fragen.


			Wenn die Weltbevölkerung schon 12 Milliarden überschritten hatte, woher bekamen sie all die Nahrung? Hielten die Menschen immer noch Händchen und küssten sich? Und was ist mit einem Date – würde ihrer Meinung nach irgendjemand mit mir ausgehen wollen? 


			Einer meiner größten Wünsche bestand darin, ein anderes Mädchen in meinem Alter oder jünger zu treffen. Ich wollte wissen, wie normale Menschen lebten. Wie war es, ein 17-jähriges Mädchen zu sein, das nicht in Eden oder in dem Weißen Zentrum lebte?


			Ich fragte und hörte stundenlang zu, als sie mir alles über ihr Leben erzählte, über ihren Mann Chuck und die beiden Kinder, Johnnie und die kleine Milly, wie sie Mildred nannten.


			Etwas anderes, das mich endlos faszinierte war ihre Beschreibung von Virtual Reality-Filmen, in denen man wie in Spielen mitwirken konnte. Wenn man sich hineingab, musste man sich stets daran erinnern, dass es nur eine Holographie war, sonst konnte man sich schnell in der anderen Welt verlieren.


			„Wie Eden in gewisser Weise“, hatte mir Steve erklärt. „Nur in Eden haben wir dein Gehirn direkt verändert, nicht die äußere Welt, in der du dich befandst.“


			„Siehst du, das ist, was mich fasziniert. Woher wissen wir, dass wir nicht jetzt in einer holographischen Welt leben? Ich meine, ich bin so viele Jahre in Eden betrogen worden. Was ist, wenn wir alle an der Nase herumgeführt werden?“


			Er kicherte. „Netter Versuch. Ich denke nicht.“


			Aber trotzdem …


			Steve war die andere Person, mit der wir viel Zeit verbrachten. Er war ein Genie und ernsthaft an unserem Fortschritt interessiert. Und er war freundlich zu mir. Obwohl er erst 28 Jahre alt war, sah ich in ihm eine Art zweiten Vater. Denjenigen, der sich um mich kümmerte und mich beschützen würde.


			Er sagte, die Technologie der Welt könnte weit fortgeschrittener sein als der aktuelle Stand, wenn es 2021 nicht den Cyberkrieg gegeben hätte. Dieser habe die Welt mindestens um ein Jahrzehnt zurückgeworfen, vielleicht sogar mehr. Das Internet sei völlig korrumpiert worden und der Welthandel einen Monat lang fast zum Stillstand gekommen, bevor er mit neuen Sicherheitsmaßnahmen langsam wiederaufgebaut worden war. Maßnahmen, denen Steve immer noch nicht traute.


			Einmal pro Woche brachte mich Steve in den Gottesdienst der Washington National Cathedral, eine 20-minütige Fahrt von DARPA entfernt. Sie dachten, mein Besuch in einem kontrollierten religiösen Umfeld könnte helfen, mich zu erden, weil ich mit tiefen religiösen Wurzeln aufgewachsen war. Solange ich mich benahm und mit niemandem sprach, durfte ich dort hingehen. Die Predigten waren mir nicht so wichtig, aber schon bald liebte ich die wöchentlichen Abenteuer in die reale Welt immer mehr. Wir saßen stets im hinteren Bereich und ich gab den Therapeuten nie einen Grund, ihre Meinung über meine Ausflüge zu ändern.


			Kurz gesagt, war das meine Welt. Und ich kann nicht sagen, dass ich sie nicht mochte.


			Nachdem ich mit meinem Vater Schach gespielt hatte, verbrachte ich den größten Teil des Nachmittags damit, im Aufenthaltsraum zu faulenzen, durchsuchte hunderte genehmigter Filme, suchte etwas Interessantes, das ich noch nicht gesehen hatte. Wir hatten keinen Zugriff auf irgendeinen gestreamten Inhalt aus der Außenwelt, also war das alles. Ich konnte nichts Neues finden. Deshalb entschied ich mich, den alten Film Matrix noch einmal zu sehen – mindestens zum zwanzigsten Mal. Aber mein Gehirn konnte sich nicht an die genaue Zahl erinnern. Vielleicht war das der Grund, warum ich bestimmte Filme immer wieder anschaute: Ich konnte mich nicht an die Details erinnern. Bei jedem Anschauen war es fast wie beim ersten Mal. 


			Ich hatte mich in der Szene, in der Neo die Gewehrkugeln mit seiner Hand auffing, verloren. Ich dachte, so etwas hätte ich schon zuvor gesehen, vielleicht nicht nur in diesem Film, als die Stimme, die ich mit Steve verband, entfernt zu mir flüsterte.


			Sie schaut ihn sich wieder an.


			Vielleicht stand Steve hinter mir. Aber ich musste lernen, die Stimmen zu ignorieren. Übung macht den Meister.


			Sie weiß es, hörte ich.


			Dieses Mal zog es mich zu sehr und ich drehte meinen Kopf, in der Erwartung, Steve zu sehen. Stattdessen sah ich glühende Zeichen wie in die Wand geätzt, als hätte sie jemand tief eingeritzt, und aus ihnen strömte Licht von hinten hindurch. Eine sichtbare Halluzination. Manches Mal hatte ich Türen gesehen, andere Male bewegte sich die Wand. Die Schrift auf der Wand war neu.


			Ich wandte mich wieder dem Film zu, aber jetzt wurde ich diesen Schriftzug nicht mehr los. Deshalb schaute ich noch einmal hin. Immer noch da, sonnenklar. Nun überwältigte mich meine Neugierde. 


			Ich glitt von dem Sofa und ging zur Wand, dachte, dieses Mal könnte es ja real sein. Zwar wusste ich, es konnte nicht sein, doch mein Puls beschleunigte sich.


			Ich hielt davor an, wartete, ob es sich wie manche Halluzinationen bewegte oder verschwamm. Nichts. Es sah genau wie reale Worte aus, in die Wand geritzt.


			Wie siehst du über das hinaus, was sein sollte?


			Das ergab für mich keinen Sinn. Ein Rätsel? Oder vielleicht sah ich es, weil ich dachte, ich sollte nicht schizophren sein und mein Verstand sagte mir, ich bräuchte Heilung. Genau dabei half mir DARPA. Oder vielleicht war es gar keine Halluzination. Vielleicht war es echt, genau hier in die Wand geritzt.


			Gerade hatte ich meine Hand gehoben, als ich ein leises Husten hörte. Ich zog die Hand zurück und drehte mich um. Steve stand hinter dem Sofa und beobachtete mich.


			„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“


			Als ich zurück zur Wand schaute, waren die Worte verschwunden. Nur eine weiße Wand. Hatte ich es mir doch gedacht.


			„Was hast du gesehen?“


			„Nichts, nur ein paar Worte“, sagte ich und kehrte zurück, um mich in die Kissen fallen zu lassen.


			„Worte, ja? Welche Worte?“


			„Wie siehst du über das hinaus, was sein sollte?“, sagte ich. „So in etwa.“


			„Interessant. Sagt dir das irgendetwas?“


			„Es bedeutet, ich sollte aufhören, Dinge zu sehen“, sagte ich. „Hast du meinen Vater gesehen?“ 


			„Er steckt in seinem wöchentlichen Gesundheitscheck.“


			„Wie spät ist es?“


			„Fast sieben.“


			Die Zeit war verflogen. Schon fast sieben und noch kein Abendessen? Das war seltsam.


			„Mary beschäftigt sich mit ihm“, sagte Steve, ging um das Sofa herum und setzte sich neben mich, die Augen auf den Film gerichtet. Neo erkannte seine Macht. Wiedererkennen – wieder wissen. Erkenne dich wieder. Kluger Gedanke. Genau das tat ich.


			„Das mit den Worten an der Wand …“


			„Eine Illusion“, unterbrach ich, nickte zum Film. „Und vielleicht ist die Wand auch nur eine Illusion. Dreht sich nicht alles um Wahrnehmung? Wenn mein Gehirn etwas verändern kann, so dass ich sehe, was nicht vorhanden ist, vielleicht kann es deins auch. Wie kann irgendjemand wissen, dass das, was er sieht, wirklich auf die Weise dort ist, wie er es sieht? Was ist, wenn man nur eine andere Illusion sieht? Was ist, wenn alle blind sind und es nicht wissen?“


			Sie weiß es …


			„Ich weiß, dass ich weiß“, sagte ich.


			„Was weißt du?“


			„Entschuldige. Ich habe gerade mit der Stimme in meinem Kopf gesprochen. Schau, es ist nicht nur eine sichtbare Matrix, sondern auch eine hörbare. Alle fünf Sinne.“


			„Wenn du das weißt, warum lässt du dann so bereitwillig unsere Hilfe dabei zu, dass du hörst und siehst, was jeder andere hört und sieht?“


			Ich schaute ihn an. „Weil ich nicht in einer Gesellschaft funktionieren kann, in der ich das eine sehe, während jeder andere etwas anderes sieht. Selbst wenn das, was sie sehen, nicht wirklich das ist, für was sie es halten.“ 


			Er runzelte die Stirn. „Du denkst, was andere sehen, ist nicht echt?“ 


			Ich schaute wieder auf den Film. „Nein. Aber du kannst meine Logik nicht widerlegen.“ 


			„Du hast recht, das kann ich nicht. Du musst mir wohl einfach vertrauen, dass etwas von mir Gesehenes wenigstens einigermaßen genau ist. Obwohl die aktuelle Wissenschaft jetzt darauf hindeutet, dass sich die ganze Welt in einer Quantengravitation befindet und letztendlich verformbar ist. Aber diese dimensionale Erforschung überlassen wir lieber anderen.“


			Sie ist unsere beste Chance, genau das zu tun. Aber ich habe keine Wahl.


			„Was ist los?“ fragte ich.


			Er stand auf und atmete tief durch. „Wir glauben einen Weg gefunden zu haben, deine Genesung zu beschleunigen. Es ist keine schnelle Lösung, aber es könnte deine Halluzinationen beenden.“


			Ich richtete mich auf. „Alle?“


			„Alle. Denkst du, das wäre gut?“


			Darüber brauchte ich nicht nachdenken. „Ja, sehr.“


			Mit einer Hand auf seiner Hüfte schritt er hin und her, als wäre er besorgt. „Es ist nicht garantiert und birgt einige Risiken.“


			„Welche Risiken? Wie soll es vor sich gehen?“


			„Wir haben beschlossen, eine neuere Version des Gedächtnisprogrammierens auszuprobieren, um deine Erinnerung neu zu starten.“


			„Ich dachte, das MEP wirkt nicht auf meinen Verstand.“


			„Dies ist nicht das alte MEP. Es ist etwas völlig anderes. Wenn wir deine unterbewussten Erinnerungen neutralisieren können, werden deine neuralen Verbindungen ihre gewohnten Muster verlieren und zur Bildung von neuen frei sein, ohne die althergebrachte Medikamententherapie.“


			Das verstand ich. Eines hatte ich gelernt: Die meisten Menschen wissen nicht, dass über 90 Prozent ihrer Gedanken unbewusst sind. Sie wissen nicht einmal, dass sie diese denken. Diese Gedanken bestimmen unsere Wahrnehmung der Welt mehr als alles andere. Darum haben es Menschen so schwer, positive Gedanken zu denken, wenn sie ihr Gehirn im Unterbewusstsein programmiert haben, negativ zu denken. 90 Prozent ihres Gehirns denkt negativ, selbst wenn sie versuchen, positive Gedanken zu haben.


			Das Säubern des Verstandes von unbewussten Mustern bedeutete den Schlüssel zur Heilung.


			„Okay, lass uns das machen.“


			Er sah mich überrascht an. „Einfach so?“


			„Warum nicht? Es ist nicht einfach, schizophren zu sein. Ich denke außerdem, keine wirkliche Wahl zu haben, oder?“


			„Man hat immer eine Wahl. Aber sie sind ziemlich begierig darauf.“


			„Du meinst die Direktorin.“


			„Die Direktorin.“


			„Welche Risiken bestehen?“


			„Nun, zunächst könntest du verlieren, was dein Gehirn so wunderbar macht. Deine Persönlichkeit könnte sich auch ändern. Es besteht ein geringes Risiko, dass du all deine Erinnerungen verlierst.“


			„Alle?“


			„Natürlich würdest du es nicht wissen, wenn es passiert. Deine Erinnerung an eine Erinnerung wäre weg.“   


			„Wie mit einem ganz neuen Sinn wiedergeboren zu werden“, sagte ich. „Wie durch die Erneuerung des Sinnes verwandelt zu werden.“


			Er blinzelte. „Ja, so in etwa. Das sind religiöse Begriffe, die einen Vorgang geistlichen Erwachens ausdrücken. Kannst du dich aus Eden daran erinnern? Klingt nicht nach Worten, die Simon gelehrt haben könnte.“


			Ich wusste nicht, woher ich die Gedanken bekam. Das meiste, was Simon in Eden gelehrt hatte, lag jetzt für mich im Nebel. Nach allem, was ich wusste, war Simon nicht einmal real gewesen. Nein, das ging zu weit. Oder stimmte es?


			Verwirrung schwirrte mir durch den Kopf, wann immer ich versuchte, darüber nachzudenken, was bezüglich des Projektes Eden real oder nicht real war.


			„Vielleicht“, sagte ich. „So oder so, es ist für mich okay. Solange du denkst, dass ich sicher bin. Wann?“


			Er zögerte. „Sie bereiten es schon vor.“


			Ich stand auf. „Jetzt? Heute Abend?“


			„Heute Abend. Darum hast du nichts zu essen bekommen. Es ist besser auf nüchternen Magen.“


			Mein Magen begann sich zu drehen. Aber das war auch nur mein Gehirn. „In Ordnung“, sagte ich.


			Steve lief im Kontrollraum auf und ab, die Hand am Kinn, und starrte durch das Glas auf den Scanner der Methodischen Erinnerungs-Programmierung. Er war den alten CAT-Scannern in ihren Abmessungen und ihrer Anwendung ähnlich, aber das MEP war an 37 Punkten direkt mit dem Schädel verkabelt. Rachelle lag sediert auf dem Rücken, ihr Kopf war bereits angeschlossen, das MEP befand sich in Bereitschaft.


			Die Technikerin Sandra sprach in ihr drahtloses Headset. „Haben Sie die Elektroden sieben und acht überprüft, Charlene? Ich bekomme einen Kalibrierungsfehler im vierten Feld.“


			Charlene drückte einen Knopf und das MEP schwirrte, entfernte sich von Rachelles Kopf, um Zugang zu gewähren. Charlene drückte einen Schalter, der die Rekalibrierung auslöste. Diosomium, eine magnetisch angereicherte Flüssigkeit, war Rachelle eine Stunde zuvor intravenös verabreicht worden. Das MEP hatte die Markierungsflüssigkeit bereits in jede neurale Verbindung ihres Gehirns eingeschleust. Einer der Monitore zeigte eine genaue Abbildung ihres Gehirns, zumindest soweit das menschliche Auge es erkennen konnte.


			Der Quantencomputer sah viel mehr – alle der 100 Milliarden Neuronen eines durchschnittlichen menschlichen Gehirns. In Rachelles Fall waren es laut Bildschirm 112,4655 Milliarden Neuronen. Jedes Neuron war jetzt isoliert, bereit manipuliert zu werden.


			„Die Anzeigewerte sind bei mir richtig“, sagte Charlene. „Bei Ihnen?“


			„Stabilisiert.“


			Die Maschine summte wieder und Rachelles Körper befand sich wieder in Position.


			„Ich denke, das war’s.“ Sandra blickte Steve an. „Wir sind bereit, wenn Sie es sind.“


			„Ich bin nie bereit.“


			„Sir?“


			Er atmete tief durch. Ohne Rachelle hätte er DARPA verlassen, wie er es nach Edens Zusammenbruch geplant hatte. Aber die erste Woche ließ ihn deutlich erkennen, dass sie ohne einen Beschützer keine Chance hätte. Wenn das MEP wie geplant ihr Gedächtnis erfolgreich löschte, würde er dieses mit ihr Schritt für Schritt wiederaufbauen. Ohne irgendeine Täuschung. Sie hatte zumindest das verdient.


			„Machen Sie weiter.“


			„Einleitung von Phase eins.“


			„Einleitung der Phase eins“, war Charlenes Antwort.


			Sandra tippte auf eine Taste ihrer Tastatur. Abgesehen von einem leisen Brummen schien sich nichts zu verändern, aber der Vorgang war bereits im Gange. Bestimmte Neuronen wurden jetzt ein- und ausgeschaltet, einige wurden vollkommen ihrer Ladung beraubt, andere überladen, um ihre Verbindungen zu vertiefen. Einmal eingeleitet, konnte der zweistündige Vorgang nicht mehr angehalten werden, ohne eine dauerhafte Gehirnstörung zu riskieren. 


			Steve beobachtete, ging hin und her, rieb sein Kinn, die Augen auf Rachelle gerichtet. Sein Blick ruhte immer auf Rachelle. Sandra erinnerte ihn, dass er nicht den gesamten Eingriff hindurch bleiben müsste. Er dankte ihr und setzte sich. Seine Augen ruhten immer noch auf Rachelle.


			In den ersten 22 Minuten lief alles wie erwartet. Keine Fehler, keine Störungen.


			Nach 23 Minuten und 11 Sekunden zuckte Rachelle heftig und begann zu schreien.
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			Thomas drehte sich zu Chelise, als der entfernte Donner der Horde sich gefährlich näherte. „Nach Norden, zwei Kinder auf einem Pferd. Reite!“


			Sie packte seinen Arm. „Blase zum Rückzug! Es ist noch nicht zu spät!“


			Er warf sein Festgewand ab und lief zu seinem Hengst. Talya war bereits mit dem Löwen verschwunden. 


			„Thomas!“


			„Wenn wir uns alle zurückziehen, werden sie uns folgen“, rief er gereizt und drehte sich wieder um. „Wir lenken sie hier ab, um euch Zeit zu geben. Mach schon! Geh!“


			Sie lief zu ihrer Stute neben dem Felsen und klopfte auf ihren Rücken. Thomas zog an den Zügeln, um sie vom Baum zu lösen, und schwang sich in seinen Sattel. „Kein Blut!“, rief er und gab seinem Pferd die Sporen. Das weiße Pferd schnaubte. „Kein Blut!“


			Der Befehl wurde von Marie und Jamous weitergeleitet, dann von einem Dutzend anderer, und machte deutlich, dass sie, wie es üblich war, sich einmischen, aber nicht töten würden. Ihre enganliegende Lederrüstung hielt die meisten Pfeile und alles andere ab, außer einem direkten Schwerthieb. Ihre Nacken, Köpfe, Arme und Beine waren unbedeckt, aber sie hatten gelernt, sich ihrer Rüstung angepasst zu bewegen. 


			Thomas ließ den Hengst über den Felsen springen, von dem aus er die Versammlung geleitet hatte. Das Pferd landete mit geübter Leichtigkeit auf dem Sand und galoppierte ins flache Tal. Schon die Hälfte der verbliebenen Kämpfer war zu Pferd und strömte die Hügel hinauf. Sie wussten, was zu tun war. Den Kindern und älteren Menschen Zeit zu verschaffen, war ihr vorrangiges Ziel.
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